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will, indem ich voraussetze,
dass er zu hören versteht, wie
der Maler zu sehen wissen
muss, denn sonst könnte er

Von Fobion Hinsche
Der Fingersatz der linken Hand:

Was ist erl- Anatomische Notwen-
diskeit? - Selbsterklärend? - Natür-
licll Oder ist er eher das Gesetz vom
Setzen der Finger, der ,,Satz des Fin-
gers," wie der lSatz des Pythagoras"
öder der ,,Satz des Thales" äine"theo-

zustellen, dass ihm in den verschie-

man doch von einer Historizität des
Fingersatzes sprechen, die von äußer-
sterTleterogeriität geprägt war und ist.
Diese Histo-rizität läsöt zü dem Schluss
kommen, dass es einen ,,nati.irlichen
Fingersatz" nicht geben kann, dass sei-
ne scheinbare Einfachheit oder seine
selbswerständliche Gebräuchlichkeit
dem Diskurs der Zeit uriterstellt war
und ist, auch wenn es gewisse gemein-
same (anatomische) Könstante-n gibt.

DIE FRÜHEN
GRIFFSCHRIFTEN

Die fnihen Griffschriften und Ta-
bulaturen des 16. bis 18.Jahrhunderts
ließen keinen Zweifel an der Ausfüh-
runq des Finqersatzes aufkommen.
Dor-t stand der"Fingersatz aJs Struk-
turelement der Koriposition fest. In
mathematischer odei buchstäblicher

en darauf folsenden fünf
onen der 7. ,  4. ,5. ,7.  und

ging grifftechnisch neue
erweiterte den Griffraum

enorm, ohne dass er dabei allerdings
aufgrund der enormen Schwieris-
keit-en, die entstanden (und nur uö
ihm gemeistert werden konnten), von
anderen verstanden worden wäre.

ertz nutzte geschickt gewohnte
rde (und diJleeren Saiten), um

der musikalischen Struktur seiner
Werke unterwarf.
r Vi[a-Lobos benutzte den Fingersatz
oftmals seschickt als Voreabe dör mu-
sikalischän Struktur und äreichte eine
interessante Synthese von Idiomatik
und neuer klanpyoller Musiksprache.
I Segovia untärwarf dem Fingersatz
schließlich sogar die Komposit-ion in
der Weise, dasJ er Töne entfernte, wenn
er sie nicht greifen konnte oder wollte,
oder nach Geschmack hinzufügte.

Nicht nur bei dem großän spa-
nischen Meister, sondern äuch bei vie-
len Bearbeitunqen anderer Gitarristen
haben so oftmils den Urtext verfrem-
dende Einrichtungen den Weq ins
qitarristische Allgemeinzut sefu-nden.
Allein Brouwer söheint ü dei2. Hälfte

unterstellen.

DIE VIELFALTIGIffIT
DES FINGERSATZES

Diese Unterschiedlichkeiten zeigen,
wie vielfiltig der Fingersatz benützt
wurde:

als Ausgangspunkt der musikalischen
ruktur (Caicässi, Villa-Lobos),

I als Ausdruclsmittel von Virnrosität

I als gelungene Synthese (Brouwer)

Ausführunq zeiste die Griffschrift
(trotz ihrer"ki.instferischen Verbindung
mit der sraphisch-bildlichen Präsental
tion deiGiiffbretts) die Verkörperung

des Einsebundänseins
der Musik in das

,,Qradr iv ium,"
dem ,,Vierweg"

der mathe-
mat ischen
Fächer der
sieben freien

Künste des
Mittelal ters.
Akkordtabel-
len und Ab-
bildungender

t fiäill;I
fen waren in

der damaligen Zeit

Notenschrift konse-
quent einsetzenden Sor war der Fin-
gersatz (besonders bei Melodien) an
3- bis 6-stimmigen Akkorden orien-
tiert, so dass dei einzelne gegriffene
(Melodie-) Ton vom Verhältn-is zum
Grundton der Tonart (und ihrem gi-
tarristischen Grundakkord) bestimmt
wurde.

Carcassi sprach von,,Lieblingston-
ten" der Gilarre (C, G, D, d, Ä, a, E,

e, und F), die durch das Nicht-Verwen-
den von Bard-Griffen gekennzeichnet
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I als von der musikalischen Struktur
abgeleitetes Moment wie bei Sor.

Es ist interessant, wie Sor eine
Verbindung aus auf dem Instrument
idiomatiscf,-bequem gegriffenen Ak-
kord und diesem als itökturell-theo-

seine Kompositionen einmal unter
dem grifftechnischen gitarristischen
Aspeklzu untersuchen.

WAS FALLT BEI DIESEN
BEISPIELEN AUF ?

Tonale Musilsprache und Hand-
habunq der Fineer stehen in unmit-
telbarä Zusamäenhang. Die Griffe
und Finqersätze, die häute in Ge-
brauch slnd, sind an Akkorden ori-
entiert, die aus Zeiten stammen, in
denen die tonale (europäische) Musik
einziger Vorstellungs- und Gebrauchs-
nonzont war.

Die musikalisch-ästhetischen und

jeweiligen Musiksprache bestimmte als
ästhetischer Richter über das Zustan-
dekommen von Al<korden und damit
auch über das von Fingersätzen. Im
heutigen gitarristischen 3epäck wird
so diJVer[angenheit mit getraqen und
(unbewusst) aufrechterhafien. Brouwer
bildet, wie schon erwähnt, in manchen
seiner Werke nicht nur aufgrund der
,,avantgardistischen" Tonspräche eine
willkommene Ausnahme.

sonders bei der Gitarre, weniger beim
Klavier oder bei einem Blasinstrument
- was der Zuhörer hört.

WOVON HANGI
DER FINGERSAIZ AB?

Es stellt sich die Frage, wovon der
Fingersatz der linken Fiand abhänE
und was den Klang wie hervortreten
lässt?

Der moterielle Rohmen
ental- materieller Aspekt:
es Instruments, Qralität der

I anatomischer Aspekt: Spannweite
der Hand, Elastizität der Finqer
I spielerisch-technischer Aslekt:

technische Fertigkeiten, Tonqua-
lität und Tonausqleichsvermogen
(rechte Hand ver"schiebt ihre Position
bei Saitenwechseln während einer
Melodielinie leicht, um den Klang-
unterschied der verschiedenen Sai-ten
auszugleichen)

Der immoterielle Rohmen
Musikgeschmack der jeweiligen

noche
'Musikalischer 

Intellekt, der die
ischen Strukturen erkennt
ngskraft der manuellen

r Originalität und das Verlassen
bekannter,,Fingerpfade" von Bearbei-
tungen, die den Fih gersatzvorgeben

Es gibt also best"immte Voäausset-
zungen, welche im ieweiliqen Moment
der-Auffiihrung unhinteigehbar sind
und die klans[che Präseätation be-
stimmen. Nattlrüch können der Inter-

Auführung unterworfenen Zeitraum.

WAS IST DIE AUFGABE
DES INIERPRETEN ?

Für den Interpreten, der sich haupt-
sächlich, aber 

- 
nicht ausschließlich

durch den Fingersatz dem Zuhörer
im Konzert mittiilt, stellt sich nun die
Fr1ge, was seine Aufgabe ist. Auf die-
s.e F_rage gibt es und [ab es im Verlauf
derJa[rhünderte unzähfige Antworten
und Ansichten, die vom Diskurs der
ieweiligen Zeit bestimmt wurde. Da--bei 

stellten sich z.B. Fragen, wer als
,,musikalisch" gelte, wer o?er was ein
,,Künstler" sei, was ein ,,Komponist"
sei (komponiert Dieter Bohlen äiqent-
lich?) unä was ein Dirigent oder läter-
Dret Dr leisten habe.
' Diesem raschelnden Kaleidoskop an

nicht noch eine wei-
;ein. Allerdings sei
: Hauptaufgab=e des
rtzes (und nicht die
ias Hörbarmachen
Struktur des inter-

pretierten Snickes ist. Sors Unterschei-
dung vom Musiker und Notenspieler
ist hJer sehr erhellend.2)

Der Fingersatz sollte also nicht
bequem sein in dem Sinne, dass al-
les, was man in einer Lage oder einer
Position mit einem Finlgerknimmen
erreichen kann, auch den Leitfaden
des Fingersatzes bilden sollte. ,,Fin-
gersatzmusik" qewöhnlicher und ten-
äenziell lang;'eiliser Komponisten
erschöpft siclizumäist in der Lase, in
der sie sich gerade befinden (mei"stens
in der 1. odär 2.Lage). Hier gibt der
Fingersatz tatsächlic-h die Mu-sik vor,
hangelt sich von Bund zu Bund, von
Klischee zu Klischee und stolpert über
jede Bundstäbchenschwelle.- Finger-
satzfunktionalismus über inhaltsleärer
Langeweile.

Wer sich als Interpret auf bequeme
Weise auf dem Griffbrett einrichtet.
ohne sich am Klang als Wiedersabe
der musikalischen Struktur zu "ori-

Leo Brouwer
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Profil die Profilieruns ist. Der Finser-
satz ist hier leblosesl,Gestell." Diäser
Fingersatztypus sei hierfür kein Vor-
bild. obwotrl'es sicherlich bei besonders
schwierigen Passagen gerade in hohem
Tempo ätsam sein kinn, den Finger-
satzLu vereinfachen. Aber: ein Siück
besteht nicht nur aus,,hot spots"!

DER K1ANGASTHETISCHE
FINGERSAIZ

den klangästhetischen Fingersatz, der
sich an &n musikalischenTtrukturen
des Werkes orientiert, die der Kompo-
nist bewusst erdacht hat und die ei in
einer Kette des immerwährenden Zi-
tierens und Neuzusammensetzens sei-
ner Vorqänger und Zeitqenossen bildet
und abüanäelt. Nenneä wir ihn den
klangästhetischen Fingersatz.

Der klangästhetische Fingersatz
zeichnet, wo immer möglich, diä Lini-
en und das Gewebe der"musikalischen
Textur nach, fügt Stimme zu Stimme
in gleicher Klanqfarbe, versteigt sich
nie-2m Bruch einer Melodie vön den
mondsilbrigen Baßsaiten zur sonnen-
lichten Tiaisparenz der Diskantsaiten
und umgekehrt. Er maq Analoqien,
berauschi sich eher an ifrem einfieit-
lichen Klingen als am mathematischen
und theoretischen Prinzip ihrer Ein-
heidichkeit. Seine Idee iit der Klans,
linear wie eine Gesangsstimme odäi
ein Blas- bzw. Streichiistrument, sein
Himmel von akustischer Sinnlichkeit
geleitet. Er schwebt ein bisschen über
äer Bodenständiqkeit und dem Boden-
satz, seine flexible Fantasie ist Klanq-
schönheit, eine Ode an eine Aolsharfe.
Er ist kein Freund des Dilettantismus,
vermeidet die Parzellen des geome-
trischen Fingersatzes, der Schiblonen
(wenn er welche mag, dann höchstens
flexible).

Der klangästhetische Fingersatz ist
nicht sesshaft an einer Positioi. sondern

ist selten deckungsgleich mit ihnen: er
ist modern, post-strukturalistisch. Er
tanzt auf den musikalischen Linien wie
auf einem Seil aus Klang, ahmt das in
seiner qeordneten Farbiskeit vorbild-
liche Örchester nach, fli"eßt im Fluss
der nicht erstarrten Tonströme. Er ist
Poet, kein Beamter.

Der klangästhetische Fingersatz
weigert sich gegen die Methode, will
nicht eindimensional sein, nicht einmal
ersonnene Schablone als angefertigte,
leblose Form auf alle musi=kalisc[en
Strukturen gesetzt werden (von wem,
wer brachte es mir bei?). Nein - er ist
ein Handleser, er schaut der Musik in
die Hand und liest ihr seine momen-
tane Aufgabe ab. Er ist strikt rezeptiver

Natur, übermittelt als dienender Träger
den toten Klang verlebendigend ins
Ohr. Er erweckl die stumml Form,
ircht an Fäden die Linien und Kon-
turen der Musik hervor. Ein Magier
mit vielen Zatbern, kein Taschensfie-
ler mit falschen Karten, sondern-der
Odem des..Klangs, der Beseeler, der
Bote, der Ubermitder, der Sinnliche,
der Klangdiener.

Zwarhat auch der klanqästhetische
Fingersatz Vorlieben, 

-Affinitäten,

Muster, ,,Pattern," aber diese gleicht
er immer wieder mit der Aktualität
des interpretierten Stückes ab. Er ist
zu lernen bereit. kann vielen Heren
dienen, ist iedoch Persönlichkeit, die
ihre Dienstö, ihren Willen dem des zu
Ubermittelnden beugt, damit er dieses
sich vorstellen kann. Ausgeschlossen
ist, dass er der Musik nalhstellt, er
stellt sich ihr nach und nach ihr. Er ist
aber kein Träumer, sondern vergleicht
seine Muster mit der Wirklichlieit der
sich darbietenden Komposition, ver-
leiht eher dem stummeh Tiaum des
Ptptffl. Klanglichkeit als seinen eige-
nen rraumen.

Er ist Interpret, d.h.,,Vermitder, Un-
terhändler, Aüsleger, Eiklärer, Überset-
zer" (Duden). Er vermittelt als Mittler
unter der Hand,legt die Musik erklä-
rend aus. setzt sie züm Hörer über.

Unsichtbare Formen formt er zur

den profilneurotischen Bären, diese
Einwegform aus schäbigem Plastik,
sondern öffnet sich deäen aus der
Stille durch ihn hindurch fließenden
Klängen auf seine individuelle Weise.
Er gieift ohne Reste zurück zu lassen
nach der suchenden Hand des stum-
men Klangs der gefesselten, der pa-
pierenen Üimensiä. Was es zrt zeiien
gibt, zeiqt er, was es zu hören qibt,leqt
ör dem Hörer durch seine scTrauenä.
Hand ins Ohr.

DER 
^/1ULII.KULIURELLEASPEKT DES FINGERSAIZES

Diskurs der Aufklärung verpflichtet,
nicht der starren Form-der (tonalen)
Mathematik höris. Seine Realität ist
keine geordnete rn'ehr, in der iedes In-
dividuüm seine klare gesellschafdiche
Rolle, seinen Platz, seine Position hat,
die sich in der klaren Ordnung der ne-
beneinander qestellten Finger auf dem
Griffbrett wiilerspiegelt.

Er lebt in Zätei der De-Platzie-
rung, der Zerstrickelungen, der De-
Positionierungen, seine-Identität ist
nicht mehr [ückenlos kohärent. Ihn
leitet kein ,,Weltqeist" - ob Vernunft
oder Schöpfer, ei kennt viele Wahr-
heiten, vielä Götter, lokale Wahrheiten,
kulturelle Systeme.

Wie ein antiker Priester weiht er die
rechteckige Beqrenzuns des Bundes.
die eineä Teripelbeziik gleicht, in-
dem er sich selbst opfert,- damit die
Stille durch ihn als Mitder Gestalt an-
nehmen kann. Auf dem Bund bindet
er sich in einem Bund an die Musik,
verbunden mit ihr als Stimme ihres
stummen Mundes. Er ist Kanal, Vene
des Klangstroms, der ohne ihn nicht
fießen k-önnte. Die traditionelle eu-
ropäische Tonalität ist für ihn nur ein
Weg unter vielen, er denkt poly-tonal,
a-tonal, anti-tonal.

Das Einzige, was der klanqästhe-
tische FingerJatz aus den altenZeiten
mitnimmt, ist das Griffbrett, nicht
dessen ausgetretene Pfade. Mal ist er
Tiaditionalist, öfter Avantgardist, in-
szeniert alte Werke dem-originalen
Fingersatz getreu in,,historischer (Fin-
ger {an-) Aüführunqspril{is", mal setzt
är das Werk in näuör Klanglichkeit
in Szene, in ungewöhnlichen Farben,
Resonanzen, Kontrasten, Schattie-
png9n, kostümiert alte Klänge in neue
Klei"der.

Sich von der musikalischen Struk-
tur leiten lassend, erweitert er den
choreographischen Raum in unge-
wohnte Lägen, an dunkle Orte, weiig
besuchte SIellen. öffnet verschlossenä
Tliren, bewegt den unbewegten Raum,
bringt blassJ Griffbrett-Rdftionen aus
ihreidumpfen Schwärze in äas schim-
mernde Glänzen beübten Holzes. Sein
Schweiß markiert neue Reviere. Er
entstellt die Musik, ohne sie zu ent-
stellen, materialisiert ihre horizontfer-
ne Silhouette an unseren Ohren.

Die Begrenzungen der Bundstäb-
chen sind ftir ihn Äur noch Schwellen,
Schanzen, Startbahnen, keine Grenzen
mehr. Er lebt in einer grenzenlosen
Welt, fihrt nicht mehr Äit der Kut-
sche von Land zu Land, Zollschranke
zu Zollschranke (Bund zu Bund), um
sein Ziel zu erreichen. Er überspringt
die Grenzen, fiegt über Ländei (un?
Bünde, von denJn er entbunden ist),
landet unkonventionell im 5. Bund
mit Finger 2, obwohl er mit Finqer 1
im 1. Bünd startete, ein ,Jumperr, ein
,Jetsetter", extravagant, aber beschei-
den. Er ist Künsder, interpretiert, nicht
Beamter, der sich persifiert, da ihm
seinTün souffiiert wird. Er ist Libertin,
kein Nationalist. Nomade, nicht Sess-
hafter. Weltreisender statt Provinzler.

Fernando Sor

Francisco Tärrega
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Notenbeispiel von Milan

Migrant, nicht Bürger. Schließlich
ken-nt er sein Instrumänt, fordert des-
sen Stärken, meidet die Schwächen,
weiß um die Möglichkeiten seiner
Hand. lotet ihre A*natomie und ihre
Tiefen neugierig aus.

DER KI,ANGASIHET DER
FINGERSATZT HAT EINE
VERGANGENHEIT

ten angefangen - warum, das weiß er
nicht mehr. Wie viele ,,neue" Gitar-
renschulen mit noch mehr Versatz-

Snickchen tonaler Machart von ver-
hinderten,,Komponisten" wird er noch
ertragen müssen? Wann findet er die
erste-Schule fi.ir Anfinger mit Neuer
Musik?

Er kennt die alten Systematiken, die
alten Saitenschläuche seiner Vergan-
genheit, aus denen neuer Wein quöllen
will, endlich quellen muss. Er räi soqar
dazu, diese nächzuleben, zu tun, rias
alle am Anfanq tun, damit man es spä-
ter als Ufer zu"neuen Ländern nehmen
kann, als Startfeld zu strahlenderen
Höhen. Denn er ist erwachsen gewor-
den.

Aus einer kriechenden grauen Rau-
pe unter vielen entDuDDte er sich als ein
äuf den Klängen däs Windes tanzender
Schmetterling, seine bunten Flügel
vom warmenT onnenlicht durchschi"e-
nen und schön wie kein anderer. Ihn
uÄngt nicht mehr ein Schritt nach
dem"anderen zur Asthetik, sondern
der Sprung, der ihn wie alle großen
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Werke, die diesen Namen verdienen,
auszeichnet. Er kennt nur Start und
ZieI, entfernt die begrenzenden Bande
der Bünde und stellt sich freie Bahn

die Einseitiqkeit der alten Gesell-
schaftsordnuigen, in denen er groß
wurde.

Das bürgerliche Kind wird zum mi-
grierenden Erwachsenen. Er erntet als
Enmachsener die vergehende Saat des
letzten Jahrhunderts.

Es dankt seinen Eltern in ihren ka-
rierten Anzügen, steifen Kostümen,
in ihren Schfipsen und lGägen, ih-
ren Hornbrillen und ihrem Jauberen

Ordnungs(klein)geist und bricht auf
zu neuei Zielen. ieist dem immerwäh-
renden Horizont entgegen, ihr verblas-
sendes Bild im Herzänlragend.
r lAnrnerKUngen
1) Guitarre-Schule, Fernando Soq herausgege-
ben und übersetzt von Ute und Wolfgang Dix,
Dix 100, S.20.
2) Sor unterscheidet anischen einem ,Musi-
ker", dem die Noten nur herkömmliche Zei-
chen darstellten und den dahinter liegenden
musikalischen Gedanken vermittelten (so wie
Worte die dahinter liegende ldee überlieferten)
und dem ,,Notenspieler", der der Wissenschaft
der Noten anheim gefallen sei, deren Namen er
große Bedeutung beilege, obwohl oder gerade
weil ihm deren wahre Natur unbekannt sei.
Letzterer sehe Noten nur als Befehle, diesen
oder jenen bezeichneten Ort auf dem Griff-
brett zu dnicken. Guitarre-Schule, Fernando
Sor, herausgegeben und übersetzt von Ute und
Wolfgang Dix, Dix 100, S. 18.
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